
 Aber ich sage euch, die ihr zuhört: 

Liebt eure Feinde; tut wohl denen, die 

euch hassen; 

segnet, die euch verfluchen; bittet für 

die, die euch beleidigen. 

Und wer dich auf die eine Backe 

schlägt, dem biete die andere auch 

dar; und wer dir den Mantel nimmt, 

dem verweigere auch den Rock nicht. 

Wer dich bittet, dem gib; und wer dir 

das Deine nimmt, von dem fordere es 

nicht zurück. 

Und wie ihr wollt, dass euch die Leute 

tun sollen, so tut ihnen auch! 

Und wenn ihr liebt, die euch lieben, 

welchen Dank habt ihr davon? Denn auch die Sünder lieben, die ihnen Liebe 

erweisen. 

Und wenn ihr euren Wohltätern wohltut, welchen Dank habt ihr davon? Das tun die 

Sünder auch. 

Und wenn ihr denen leiht, von denen ihr etwas zu bekommen hofft, welchen Dank 

habt ihr davon? Auch Sünder leihen Sündern, damit sie das Gleiche 

zurückbekommen. 

Vielmehr liebt eure Feinde und tut Gutes und leiht, ohne etwas dafür zu erhoffen. So 

wird euer Lohn groß sein, und ihr werdet Kinder des Höchsten sein; denn er ist gütig 

gegen die Undankbaren und Bösen 

 

Liebet eure Feinde.  

Das ist der stärkste, das ist der steilste Satz der Bibel.  

Das ist die maximalste Zumutung für uns Menschen, wenn man von der Hingabe des 

eigenen Lebens für einen anderen Menschen absieht. 

Und weil die Feindesliebe eine solche Zumutung ist, klaffen der Anspruch und die 

Verwirklichbarkeit, also die Fähigkeit Feindesliebe zu verwirklichen, so weit 

auseinander.  

Denn andersgläubige Menschen, die gerne als Heiden bezeichnet wurden, wurden 

von Christen über Jahrhunderte zu Feinden erklärt und alles andere als geliebt. Man 

ist gegen sie mit Waffengewalt zu Kreuzzügen losgezogen. Man hat ihre heiligen 

Stätten kurzerhand in Kirchen umgebaut. Menschen jüdischen Glaubens wurden von 

Christen verhöhnt, gemobbt, ausgegrenzt und angefeindet.  



Wurden!? Nein, sie werden es wieder. 

 

Wer also ist ein Feind? Mein Feind? Unser Feind? 

 

Es sind nicht Menschen, die anders glauben, anders denken, anders empfinden.  

Es sind Menschen, die ihrerseits andere verachten, einem das Leben bewusst schwer 

machen, schwer machen wollen, die seelisch, körperlich Gewalt anderen antun.  

Menschen die mich anfeinden, die mich, mein Leben auslöschen wollen.  

 

Das sehen, hören erleben wir seit geraumer Zeit immer mehr. 

Und wir sind überrascht, geschockt.  

Da ist unverhohlene Feindseligkeit in einer Sprache, die zur entsetzlichen Tat wird: 

Es begann mit terroristischen Islamisten. Gleichzeitig machte sich – ziemlich 

unbeachtet und verharmlost - der rechtsradikale nationalsozialistische Untergrund 

stark.  

Immer mehr Feindeslisten wurden erstellt. Es gibt Morddrohungen, schlimmer noch, 

tödliche Angriffe auf einen Politiker. Eine rechtsextreme Hasswelle schwappt durch 

Deutschland, tausende von Neonazis gelten als gewaltbereit, "Es geht ein Sturm 

durch die Szene", sagt der Verfassungsschutzchef 

 

Neben Feindseligkeiten, die wir auch im allernächsten Umfeld erleben, wo man sich 

innerhalb der Familie oder Großfamilie gegenseitig das Leben zur Hölle macht, 

erleben wir jedoch eine neue Dimension öffentlicher Feindseligkeit und Hasskultur, 

die wir bisher nicht kannten.  

"Nein, es ist keine schöne Zeit, in der wir leben" sagt der Entertainer Hape Kerkeling, 

besser kann man es nicht sagen. Es ist beunruhigend. 

 

Und da grätscht nun – gleichsam wie aus einer anderen fernen alten Welt - die Bibel, 

da grätscht Jesus mit seiner Feldrede, rsp. Bergpredigt mitten hinein und sagt   

Liebet eure Feinde tut wohl denen, die euch hassen; 

28 segnet, die euch verfluchen; bittet für die, die euch beleidigen. 

29 Und wer dich auf die eine Backe schlägt, dem biete die andere auch dar; und wer 

dir den Mantel nimmt, dem verweigere auch den Rock nicht. 

 

Man fragt sich: Hey, Jesus! Das klingt ja gut, aber wie tickst du denn! Wo lebst du 

denn? Was soll dieses Gesülze. Das, was du da willst und forderst, das geht nicht.  

Das ist nicht nur eine Zumutung, das ist nicht nur eine Überforderung.  



Das ist absolut daneben, denn damit ändert kein Feind seine feindselige Einstellung 

nicht. 

 

So kann man empfinden und denken. 

Aber ganz so einfach wollen wir es uns nicht machen.  

Ja es ist eine Zumutung.  

Aber es ist gut, dass uns die heiligen Schriften etwas zumuten.  

Dass sie uns mit verrücktem, mit utopisch erscheinendem, Unrealistischen 

konfrontieren.  

Mit den Aufforderungen eine andre Sicht auf uns und auf unsere Welt einzunehmen: 

Die Sicht Gottes, wie Jesus sie in seiner Rede einbringt. 

  

Ohne diese Zumutungen hören wir nur auf unser Denken, gehen unseren Instinkten 

nach und geben Schnellschüsse ab. 

Ohne diese Zumutungen da fühlten wir uns nur für unsere eigenen Machtinteressen 

verpflichtet. 

Ohne diese Zumutungen der Bergpredigt hören wir auf unser Verhalten zu 

hinterfragen und zu reflektieren und vernünftig, etisch verantwortlich zu handeln. 

 

Wie also tickte Jesus als er seine steilen Forderungen formulierte? 

Sein Anliegen ist das gleiche, das wir haben, nämlich nach Wegen zu suchen, wie wir 

zusammenleben können, möglichst friedlich und gerecht?  

Er lebte – wie die gesamte Bevölkerung - unter der Herrschaft von Besatzern und 

ihren Handlangern, in einer hierarchisch autoritär geprägten Gesellschaft.  

Da waren die einen da oben und die anderen da unten. Es bestand ein ganz klares 

Machtgefälle. Recht hatte, wer das Sagen hatte, wer die Macht hatte. 

 

Was also konnte da der einzelne kleine Mensch tun, um eine aufrichtige würdige 

überzeugende Haltung einzunehmen?  

Um ein kluges Verhalten zu zeigen, mit dem er für Frieden und Gerechtigkeit 

einstand.  

 

Was konnten man tun, wie konnte man sich verhalten?  

Dahingehend wollte Jesu seine Zuhörerinnen zurüsten – ja: zu-rüsten, d.h. einen mit 

„Waffen“ eine gänzlich andere Gattung ausstatten. 

Denn unter Feindesliebe versteht Jesus nicht einfach ein emotionales Empfinden, im 

Sinne von den Feind gernhaben. Er meint ganz praktisch ein Verhalten, ein aktives 

Handeln, ein Reagieren, das anders ist, als dem alten Prinzip zu folgen: 



Aushalten, Erdulden, Unterwerfen, oder nach dem Prinzip Vergeltung und Rache zu 

handeln.     

Er sagt ganz konkret: 

 „Wenn dich einer auf deine rechte Wange schlägt, dann halte ihm auch die andere 

hin.“  

Das ist gerade keine Aufforderung zur passiven Unterwerfung, sondern es ist eine 

Aufforderung zu einer besonderen Art des Widerstands.  

 

Geschlagen wurde damals mit der rechten Rückhand.  

Um jemanden auf die rechte Wange zu schlagen, musste man das mit dem Handrücken 

tun  

So schlugen die Herren ihre Sklaven, Eltern ihre Kinder und die römischen Soldaten die 

Juden. Mit diesem Schlag wurde klargestellt, wer „oben“ und wer „unten“ ist. 

  

Indem nun der Geschlagene seinem Gegenüber die linke Wange hinhält, macht er es 

ihm unmöglich, ihn wieder mit dem Handrücken zu schlagen. Die Nase ist im Weg!.  

Indem er die andere Wange hinhält, macht der Geschlagene deutlich:  

Ich bin mit dir auf Augenhöhe.  

Ich bin ein Mensch wie du. Und ich lasse mich von dir nicht länger demütigen.  

  

Bei der Feindesliebe geht es Jesus also alles andere als um Wehrlosigkeit.  

Er ermutigt vielmehr: Sei mutiger, klüger und fantasievoller als dein Feind! Bringe die 

verhärteten Fronten und Gefühle mit einem Überraschungseffekt in Bewegung!  

So befreist du dich aus deiner Opferrolle.  

So bewahrst Du dir deine Würde. 

So schaust Du deinem Feind direkt ins Gesicht. Er wird mit seinem Unrecht 

konfrontiert.  

 

Gebe ich zu dem mir genommenen Mantel auch noch den Rock mit hinzu, 

konfrontiere ich denjenigen, mit der Nacktheit und Schutzlosigkeit, in die er mich 

stößt. Er soll mindestens die Konsequenz seines Tuns sehen.  

Feindesliebe heißt also, sich gegenüber dem Feind aufzurichten und der eigenen 

Würde und Kraft bewusstwerden und sein. 

 

Ja – Jesus mutet seinem Zuhören und auch uns etwas zu.  

Aber auf die Zumutung aus der Gewohnheit des alltäglichen einfachen Denkens und 

Verhaltes auszusteigen und innezuhalten, die eigene Haltung, das eigene Verhalten 

zu überdenken, zu reflektieren, auf diese Zumutung sind wir wahrlich angewiesen. 



 

Wie gehen wir um mit der Nachbarin, die über den Streit des Grenzverlaufs zur 

Feindin geworden ist? Wie verhalten wir uns gegenüber dem Bruder, zu dem es seit 

dem Streit um das Erbe keinen Kontakt mehr gibt? Wie reagieren wir auf den 

Kollegen im Büro, der keine Gelegenheit auslässt, uns seine Verachtung spüren zu 

lassen? Wie lässt sich „Feindesliebe“ in solchen Situationen konkret leben? 

 

Der 9. November 1989 wäre nicht möglich gewesen, wenn nicht einen Monat zuvor 

70.000 Menschen in Leipzig den Mut gefunden hätten, auf die Straße zu gehen. An 

diesem Tag mussten alle Demonstranten damit rechnen, diesen Mut mit dem Leben 

zu bezahlen. Auf den Dächern waren Scharfschützen postiert. Klinikärzte sollten ihre 

Abteilungen für Schussverletzungen freihalten. Blutkonserven waren vorbereitet. Alle 

Zeichen deuteten auf Blutvergießen hin. 

Einer der entscheidenden Gründe, warum es nicht dazu kam, war, dass Christian 

Führer die Zumutung der Bergpredigt an- und ernstgenommen hat.  

Er hat den Menschen immer wieder eingeschärft, auf Gewalt zu verzichten.  

Mit Kerzen in den Händen sollten sie demonstrieren und damit zeigen, dass sie 

friedlich bleiben wollten.  

Christian Führer brachte es auf den Punkt:  

„Mit einer Kerze in der Hand kann man keine Steine werfen.“  

Eine entwaffnende Geste. 

„Wir waren auf alles vorbereitet, aber nicht auf Kerzen und Gebete.“ Erzählte später 

der Volkskammer Präsident Horst Sindermann. 

 

Feindesliebe garantiert keinen Erfolg. Fällt es doch wahrlich nicht immer leicht, einen 

Menschen mit Liebe und Wohlwollen anzusehen, der uns verletzt hat und gegenüber 

dem wir Abneigung empfinden.  

Mit dem Gebot der Feindesliebe jedoch grätscht Jesus - mit dem Blick Gottes auf uns 

alle - in unser alltägliches intuitives Denken und Empfinden hinein. Er lässt uns 

verstört innehalten und führt uns dazu, stolpernd und suchend die unmittelbare, die 

direkte Begegnung mit dem Feind zu suchen, hinzuhören, nachzufragen, auf 

Augenhöhe zu reden, zu streiten, zu ringen, mit der Haltung, die uns die Goldene 

Regel empfiehlt:   

Wie ihr wollt dass die Leute mit euch umgehen sollen, so geht auch mit ihnen um.  
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